PREDIGT ZUM NEUJAHRSTAG, GEHALTEN AM 1. JANUAR 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„NÜCHTERN, GERECHT UND FROMM LASST UNS LEBEN IN DIESER WELT IN DER SELIGEN HOFFUNG AUF DIE ANKUNFT UNSERES GROSSEN GOTTES UND HEILANDES JESUS CHRISTUS“





An diesem Morgen halten wir Rückschau. Vor wenigen Stunden hat das Jahr 2008 begonnen. Dabei gehen wir davon aus, dass alles in Gott seinen Anfang genom�men hat und dass Gott das Ziel aller Dinge ist.





Der Lärm, mit dem viele das neue Jahr begonnen haben in der vergangenen Nacht, möchte diese Wahrheit überdecken, die Wahrheit über Gott und über die sich daraus ergebende Verant�wortung, die wir vor Gott tragen, für Zeit und Ewigkeit.





Wenn Gott der Anfang und das Ziel aller Dinge ist, dann obliegt es uns, in der kurzen Spanne unseres Lebens, in diesen sechs, sieben oder acht Jahr-zehnten, bewusst auf dieses Ziel, auf Gott, zuzugehen und unser Leben als Gabe, aber auch als Aufgabe zu verstehen.





Die Welt vergeht und alles, was in ihr ist. Was bleibt, sind zwei Wirklich-keiten, die Wirklichkeit Gottes und die Wirklichkeit unserer Seele. Durch unsere unsterbliche Seele haben wir Anteil an der Ewigkeit. Wir haben zwar einen Anfang, aber kein Ende.





Der Glaube der Kirche sagt uns, dass wir einmal jenem begegnen sollen, der in Bethlehem geboren wurde als der Heiland der Welt, dass wir nicht nur ihm begegnen sollen, sondern dass wir bei ihm eine ewige Heimat finden sollen, dass er uns die vollendete Erlösung schenken will.





Das Ziel bestimmt den Weg. Wer das Ziel aus den Augen verliert, der verliert auch den Weg. Der Weg ist nämlich die Nachfolge dessen, der unser Weg und unser Ziel ist. 





*





Wenn wir heute Rückschau halten, müssen wir uns fragen, wieweit wir im ver-gangenen Jahr 2007 unser Unterwegssein gelebt haben, ob wir nicht allzu oft das Vorläufige als endgültig angesehen, ob wir täglich das Ziel im Auge gehabt haben, durch unser Beten und durch unsere Gewissenhaftigkeit in der Erfüllung des Willens Gottes, oder ob wir zu einem guten Teil gedankenlos in den Tag hinein gelebt haben. Wir müssen uns fragen, ob und wie wir der Welt gleichförmig geworden sind, ob und wie weit wir uns haben ein-schläfern lassen und uns dem Diesseitskult der Welt angeschlossen haben. Wir müssen uns fragen, ob wir faule Kompromisse gemacht haben. Wir müssen uns fragen, ob wir nüchtern und wachsam gewesen sind, wachsam im Hinblick auf das Gnadenwirken Gottes. Und wir müssen uns endlich fragen, ob wir auch in schweren Stunden mit Gott verbunden waren und seinen Willen angenommen haben.





Wenn wir ehrlich sind, können wir angesichts dieser Fragen nicht zufrieden sein mit uns, müssen wir zugeben, dass unsere Seele oftmals von Sorgen und Wünschen zugedeckt war, die unser vergängliches Leben betrafen, ja, dass diese im Allgemeinen den Vorrang hatten. Im 1. Johannesbrief werden wir mit vielen Worten an unsere Schwäche erinnert. Einmal heißt es da prägnant: „Wenn wir sagen, wir hätten keine Sünde, so betrügen wir uns selbst, so machen wir ihn, nämlich Gott, zum Lügner, der anders gesprochen hat“ (1 Joh 1, 8). 





Unser Rückblick muss daher zunächst von dem demütigen Bekenntnis un-seres Versagens bestimmt sein und von der Bitte um Vergebung. Dann aber muss er sich aufschwingen zur Dankbar�keit. Danken müssen wir, dass wir diese Stunde überhaupt erle�ben und dass Gott uns im vergangenen Jahr so viele materielle, aber auch geistige Güter geschenkt hat. Danken müssen wir für das tägliche Brot, für Nahrung und Kleidung und Arbeit. Danken müssen wir dafür, dass uns das Wort Gottes verkündet wurde und wird, danken müssen wir für die Sakramente, die uns gespendet wurden, für die Gottes�dienste, an denen wir teilnehmen durften.





Es liegt nahe, dass wir mit dem Rückblick auf das vergangene Jahr einen Ausblick verbinden auf das soeben begonnene. Der Rückblick muss unseren Ausblick bestimmen. Immer wieder müssen wir es uns sagen: Jeder Tag, jede Stunde, jede Minute bringt uns dem Ende näher. Was unsere Versäumnisse waren im zurückliegen�den Jahr, das müssen unsere Vorsätze für das vor uns liegende sein: Das Gebet und die Gebote Gottes und der Einsatz für das, was recht ist, was dem Willen Gottes entspricht und dem Wohl, dem wahren Wohl der Menschen dient.


 


Wir gehen durch eine Welt, die Chri�stus nicht kennt, auch nicht kennen will, weithin, die ihn leugnet und lästert. Deswegen müssen wir es ertragen, wenn wir um unse�res Glaubens willen zurückgesetzt oder ver�spottet werden, manchmal gar von den eigenen Glau�bens�genossen, die so tun, als seien sie Glaubens�genos�sen, es in Wirklichkeit aber nicht sind, nicht mehr sind.





In der Weihnachtliturgie wird uns das christliche Lebensprogramm des Titus-briefes (2, 12 f) vor Augen geführt: „Nüchtern, gerecht und fromm lasst uns leben in dieser Welt in der seligen Hoffnung auf die Ankunft unseres großen Gottes und Heilandes Jesus Christus“.


Wenn das unsere Lebensmaxime wird, wenn wir uns bemühen, so zu leben, dann dürfen wir sicher sein, dass Gott uns nicht verläßt, dann führt seine lie-bende Hand uns durch den Schutzengel, durch Maria, durch den Namens-patron und durch die Heiligen, die uns begleiten auf dem Pilgerweg unse�res irdischen Lebens. Die Schrift spricht von ihnen als einer Wolke von Zeugen (Hebr 12, 1). Gott führt uns, wenn wir uns führen lassen. Sein Wort ist uns Licht auf dem Weg, und seine Sakra�mente stärken uns, die Sakramente der Buße und der Eucharistie. Dabei finden wir immer wieder Herberge und Rast in unseren Gotteshäusern, da in ihnen der eucharistische Christus auf uns wartet. 


 


Bitten wir den ewigen Gott, dass er uns vor Irrwegen bewahrt. Er ist getreu, er verläßt uns nicht, wenn wir nicht ihn verlassen. Es ist die Treue Gottes, die uns fortwährend in Pflicht nimmt.  





Die vor uns liegende Wegstrecke, das Jahr 2008, dürfen wir mit großem Vertrauen in den Blick nehmen, wenn wir stets bereit sind, das Unsere zu tun.





*





Wir tun gut daran, wenn wir unser Leben im kommenden Jahr unter den Schutz der Gottesmutter stellen. Sie zeigt uns den sicheren Weg. Sie geht uns voraus und begleitet uns mit ihrer Fürbitte, mit ihren Gebe�ten. Vorbildlich für uns alle ist sie den Weg mit Christus gegangen. Sie steht ihm näher als irgendein Mensch ihm nahe steht. Es darf kein Tag des neuen Jahres vergehen, an dem wir sie nicht grüßen, an dem wir uns ihr nicht im Gebet zuwenden, an dem wir uns nicht auf sie besinnen, auf ihre Vorbildfunktion für unser Leben und auf ihre Fürsprache. Wir sollten uns einige Mariengebete zu Eigen machen, etwa die Gebete „Unter deinen Schutz und Schir�m“, „Gegrüßet seist du, Königin“, „Jungfrau, Mutter Gottes mein“, und sie immer wieder beten. Besonders empfiehlt es sich, dass wir unser Abendgebet täglich ausklingen lassen mit einem Gruß an die Mutter Jesu, wie es schon seit vielen Jahrhunderten im Stundengebet der Kirche geschieht. Amen.
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